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  MÜNCHEN


  Das Buch


  Tasco ist ein Held der Instrumentalität: Als Zeitreisender von Beruf stürzt er sich immer wieder in unglaubliche Abenteuer im Dienste der Wissenschaft. Seine Verlobte Dita wünscht sich nichts sehnlicher, als ihre Flitterwochen mit ihm in der Zeit zu verbringen. Doch mit zwei Personen und dem wissenschaftlichen Equipment ist ihr kleines Schiff zu schwer. Tasco und Dita sind im Zeitknoten gefangen, und einer von ihnen muss für immer hinaus ins Nichts zwischen Raum und Zeit, damit der andere entkommen kann …


  Die Erzählung »Allein im Anachron« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 12 Buchseiten.
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  V001


  Zeit ist


  Zeit war


  Zeit wird sein, wie lang?


  Aber was ist ein Knoten,


  der Zeit bindet,


  der sie festhält und nicht hergibt?


  Es ist der Zeitknoten,


  ein geheimer Ort,


  den sie suchten, vor langen Zeiten


  weit draußen im Weltraum –


  und immer noch suchen.


  Nur Tasco nicht, denn


  ER HAT IHN GEFUNDEN


  – Aus dem »Gesang der Irren Dita«


  


  


  Zuerst luden sie sämtliche Gerätschaften ab, die sie entbehren konnten, ohne ihr Überleben oder die Funktionsweise des Schiffs zu gefährden. Als Nächstes war Ditas Flitterwochenausstattung an der Reihe (die ihr wichtiger gewesen war als alle technischen Instrumente – wie albern, aber auch typisch). Schließlich warfen sie sogar den kompletten Nährstoffvorrat ab, bis auf die Minimalration für zwei Personen. In diesem Moment wurde Tasco klar, dass es immer noch nicht ausreichte. Das Schiff war zu schwer.


  Mit Bitterkeit erinnerte er sich an die Worte seines Vorgesetzten: »Sie erlauben Ihnen also tatsächlich, mit Ihrer Braut auf Zeitreise zu gehen. Sie sind verrückt! War das Ihre Idee oder die Ihrer Braut, diese ›Flitterwochen in die Zeit‹? Egal, da alle Welt Ihre Hochzeit bestaunt, steht das sentimentale Pack gewiss hinter Ihnen. Aber wirklich, ›Flitterwochen in die Zeit‹! Was soll das? Ist Ihre Frau denn so eifersüchtig auf Ihre Zeitreisen, dass sie unbedingt mit will? Denken Sie doch mal nach, Tasco. Das Schiff ist nicht für zwei Personen ausgelegt, und das wissen Sie genau. Warum lassen Sie nicht lieber ganz die Finger davon? Bleiben Sie hier und lassen Sie Vomact den Vortritt. Der ist unverheiratet.« Tasco erinnerte sich an die heiße Eifersucht, die ihn bei der Erwähnung von Vomacts Namen durchströmt hatte. Jetzt konnte ihn erst recht nichts mehr von seinem Vorhaben abbringen. Die Ankündigung, dass er sich auf die Suche nach dem Knoten machen würde, hatte so viel Aufsehen erregt, dass es längst kein Zurück mehr gab. Offensichtlich hatte ihm sein Vorgesetzter seine Gefühle angesehen, denn er setzte ein verständnisvolles Lächeln auf und sagte: »Nun, wenn überhaupt jemand den Knoten finden kann, dann Sie. Aber lassen Sie Ihre Braut aus dem Spiel. Wenn es unbedingt sein muss, können Sie sie später immer noch nachholen. Aber nicht jetzt.« Doch Tasco erinnerte sich auch an das Gefühl von Ditas weichem, kätzchengleichem Körper, als sie sich an ihn geschmiegt hatte, ihm in die Augen blickte und murmelte: »Du hast es versprochen, Liebling …«


  Ja, er war gewarnt worden, aber war ihr Schicksal deshalb weniger tragisch? Ja, er hätte sie zu Hause lassen können, aber hätte ihre Ehe nicht schon vom allerersten Tag an unter dieser Kränkung gelitten? Und hätte er sich selbst noch in die Augen sehen können, wenn er Vomact den Vortritt gelassen hätte? Und was hätte Dita von ihm gehalten? Er durfte sich nichts vormachen – sie liebte ihn, sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber sie kannte ihn nur als Helden. Hätte sie ihn ebenso geliebt, wenn er kein strahlender Held gewesen wäre? Die Antwort auf diese Frage wollte er nicht wissen – er liebte sie so sehr.


  Jetzt musste einer von ihnen gehen, für immer hinaus ins Nichts zwischen Raum und Zeit. Tasco blickte sie an. Seine Geliebte. Ich habe dich schon immer geliebt, dachte er. Eine ganze Ewigkeit, aber in unserem Fall war die Ewigkeit nur drei Erdentage lang. Werde ich dich weiterhin lieben können, draußen in Raum und Zeitlosigkeit? Um den endgültigen Abschied noch ein paar Minuten hinauszuzögern, gab er vor, ein weiteres überflüssiges Instrument durch die Luke nach draußen zu befördern, während er tatsächlich die Hälfte der noch verbliebenen Nährstoffrationen abwarf. Damit war die Entscheidung gefallen.


  Dita stellte sich neben ihn. »Reicht es jetzt, Tasco? Ist das Schiff jetzt leicht genug, um dem Knoten zu entkommen?«


  Tasco drückte sie schweigend an sich. Ich habe getan, was ich tun musste. Dita, meine Dita. Dass ich dich nie wieder umarmen werde … Vorsichtig strich er ihr über den Kopf, um den mondblassen Bogen ihres Haars nicht zu zerstören, und ließ sie los.


  »Jetzt musst du übernehmen, Dita. Ich könnte niemals deinen Tod wollen, meine Liebste, denn wir würden beide hier in dem Zeitknoten sterben, weil das Schiff nur einen von uns tragen kann. Du musst es nach Hause schaffen, du musst das Schiff und die ganzen Daten nach Hause bringen, die wir mit den Instrumenten erfasst haben. Jetzt geht es nicht mehr um dich oder mich oder uns. Wir sind Diener der Instrumentalität. Verstehst du das? Du musst …«


  Sie bog sich in seinen Armen so weit zurück, dass sie ihm in die Augen sehen konnte. Ihre Lippen zitterten, ihre Augen glänzten vor Liebe und Angst. Sie war anbetungswürdig – und, nun ja, leider absolut unfähig. Aber sie würde es schaffen, sie musste es schaffen. Zuerst sagte sie überhaupt nichts, sondern versuchte nur, die Tränen zu unterdrücken. Und als sie schließlich antwortete, gab sie von allen Antworten diejenige, die ihn am meisten erboste: »Nein, Liebling, bitte nicht. Ich halte das nicht aus … Bitte lass mich nicht allein.«


  Seine Reaktion geschah aus dem Affekt heraus. Er schlug zu. Seine Hand traf voll ihre Wange.


  In ihren Augen, um ihren Mund flammte Wut auf, doch sie hatte sich gleich wieder unter Kontrolle und flehte ihn weiter an. »Bitte, Tasco, sei mir nicht böse. Es macht mir nichts aus, mit dir zu sterben. Aber lass mich nicht allein, bitte lass mich nicht allein. Ich mache dir auch keinen Vorwurf …«


  Ich mache dir keinen Vorwurf!, dachte Tasco. Beim Großen Vergessenen, das ist nicht schlecht! Doch er antwortete beherrscht und leise: »Ich habe es dir doch erklärt. Irgendwer muss das Schiff zurückbringen, zurück in unsere Raumzeit. Wir haben den Knoten gefunden. Wir befinden uns im Zeitknoten. Schau doch mal.« Er deutete auf das Merochron, das träge hin und her schwang, von +1.000.000 : 1 bis –500.000 : 1. »Schau genau hin: Zwanzig Jahre pro Minute plus bis zehn Jahre pro Minute minus. Wenn wir die Last noch ein bisschen verringern, kannst du es schaffen. Wir haben schon alles abgeladen, was wir abladen können, und jetzt bin ich dran. Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich liebe dich, wie du mich liebst. Für mich ist es genauso schwer, dich zu verlassen. Ein ganzes Leben mit dir wäre mir noch zu wenig gewesen. Aber eines bist du mir schuldig: Bring das Schiff sicher nach Hause. Ich bitte dich, Dita, mach es mir nicht noch schwerer, als es sowieso schon ist.« Er zögerte. »Falls möglich, bleib immer auf der links-subformalen Wahrscheinlichkeit. Und wenn das nicht geht, musst du in der Rückzeit abbremsen.«


  »Liebling …«


  Wie gerne hätte er die richtigen, tröstenden Worte gefunden, doch sie blieben ihm in der Kehle stecken. Ihre gemeinsame Zeit war abgelaufen. Ihre Flitterwochen waren ein Spiel gewesen, ihr ureigenes Spiel, und jetzt war das Spiel aus. Jetzt war ihr gemeinsames Leben vorbei. Drei Erdentage! Aber die Instrumentalität dauerte fort, die Obersten und Lords warteten. Und wenn sie eine Million Menschen opfern müssten, die Koordinaten des Zeitknotens wären es tausendmal wert. Dita konnte es schaffen. Wenn das Schiff um sein Körpergewicht erleichtert wurde, konnte es selbst Dita schaffen.


  Ihr Abschiedskuss war nicht der Kuss, an den sie sich später erinnern würde. Er hatte es eilig, er wollte die Sache zu Ende bringen, und je eher er sie allein ließ, desto besser standen Ditas Chancen. Sie sah ihn an, als erwartete sie, dass er noch ein bisschen blieb, noch ein bisschen mit ihr sprach. Irgendetwas in ihrem Blick weckte seinen Argwohn – würde sie versuchen, ihn umzustimmen?


  Tasco aktivierte sein Helmmikrofon. »Ich liebe dich, Dita, aber ich muss jetzt rasch los. Bitte mach alles genau so, wie ich es dir erklärt habe. Und versuche nicht, mich aufzuhalten.«


  Dita fing an zu schluchzen. »Du wirst sterben, Tasco, du wirst sterben …«


  »Vielleicht.«


  Sie streckte die Arme nach ihm aus. »Nein, mein Liebling, lass mich nicht allein. Nicht so schnell.«


  Nun wollte sie ihn tatsächlich festhalten. Er stieß sie zurück auf den Pilotensitz. Noch nicht einmal das ließ sie ihn richtig machen, dachte er, sie ließ ihn nicht einmal in Ruhe für sie sterben. Selbst jetzt musste sie ihm eine Szene machen. Doch er unterdrückte seine Wut. »Liebling«, sagte er, »ich habe dir das doch schon alles erklärt. Außerdem überlebe ich ja vielleicht. Ich werde einen Planeten voller Nymphen ansteuern und dann hoffentlich noch gut und gerne tausend Jahre leben.«


  Er wollte sie reizen, er wollte sie wütend oder eifersüchtig machen, zumindest irgendein anderes Gefühl in ihr wecken. Aber sie ging nicht auf seinen armseligen Witz ein, sondern schluchzte nur weiter vor sich hin.


  Als ein Rauchfaden in der heißen Luft der Kabine aufstieg, blickten sie auf die Instrumentenkonsole: Der Wahrscheinlichkeitsselektor leuchtete. Tasco ließ sich nichts anmerken – er war froh, dass Dita offenbar nicht wusste, was das zu bedeuten hatte. Sie werden mich nicht finden. Selbst wenn ich überlebe, werden sie mich nicht finden, nie. Aber jetzt geh endlich! Geh!


  Durch den Visor seines glänzenden Anzugs warf er ihr ein letztes Lächeln zu, mit seiner Metallklaue strich er ihr über den Arm. Dann wich er schnell zurück in die Notluke, ehe sie sich an ihm festklammern konnte, schlug die Tür zu, tastete nach dem Ausstoßhebel und drückte ihn herunter. Mit aller Kraft.


  Ein Donnerschlag, eine Flutwelle. Seine Welt, seine Frau, seine Zeit, er selbst, alles ging dahin … und er schwebte frei im Anachron. Niemand, der sich zwischen den Wahrscheinlichkeiten verirrt hatte, war je zurückgekehrt. Aber sie hatten ihr Schicksal ertragen, sagte er sich, und so würde auch er das seine ertragen. Plötzlich hielt er inne – hatten auch sie eine Frau oder eine Geliebte zurückgelassen? Hatten sie dieselbe Tragödie durchmachen müssen? Sie beide, er und Dita, hätten nicht hierherkommen müssen. Sie hatten es aus Eitelkeit getan, aus Stolz, Eifersucht, Sturheit. Es war ihre eigene Entscheidung gewesen. Und nun war er im Anachron.


  Tasco spürte, wie er von Wahrscheinlichkeit zu Wahrscheinlichkeit sprang, wie ein Kiesel auf einem geriffelten Plastikdach. Er konnte nicht einschätzen, ob er sich dem Formalen oder dem Aufgelösten näherte; möglicherweise befand er sich noch immer in der Linken Subformalen.


  Auf einmal verstummte der Lärm. Er machte sich auf weitere Beben gefasst.


  Es gab noch eines, ein einziges, sehr heftiges.


  Die Anspannung verließ langsam seinen Körper. Er spürte, wie die Wahrscheinlichkeiten um ihn herum Gestalt annahmen, und lauschte dem Rauschen des Selektors in seinem Helm, der ihn in eine Kombination aus Raum und Zeit kodierte, in der menschliches Leben existieren konnte. Bei seinen Übungssprüngen hatte er dieses Rauschen nie gehört, doch jetzt handelte es sich nicht mehr um Übungen: Zum ersten Mal befand er sich zwischen den Wahrscheinlichkeiten, zum ersten Mal schwebte er frei im Anachron.


  Als ihn ein Gefühl der Schwere und Zielgerichtetheit überkam, begriff er, dass er sich dem regulären Raum näherte, und hatte bald auch schon festen Boden unter den Füßen. Bewegungslos blieb er stehen und versuchte sich zu sammeln, während seine Umgebung langsam Gestalt annahm. Doch irgendetwas stimmte nicht. Das Grau das Weltraums um ihn herum ähnelte dem Grau der schnellen Rückzeit. Wie oft hatte er es durch das Kabinenfenster beobachtet, nachdem er eine Wahrscheinlichkeit ausgewählt und durchgespielt hatte, bis ihm die Selektoren einen möglichen Landeplatz angewiesen hatten … Doch jetzt saß er nicht in einem Schiff, hatte keinen Anschub mehr. Also wie war es dann möglich, dass er durch die Rückzeit reiste?


  Vielleicht …


  Vielleicht weil der Zeitknoten seinen Körper so kraftvoll von sich geschleudert hatte, dass er einen extremen Zeitschwung mitgenommen hatte. Doch selbst dann hätte sich seine Geschwindigkeit langsam verringern müssen, und er hatte nicht das Gefühl, dass das geschehen war. Nein, er befand sich noch immer in der Schnellzeit. 10.000 : 1, mindestens.


  Einen Moment lang dachte er an Dita, doch seine eigene Lage verdrängte alles andere. Schon schob sich das nächste Problem in den Vordergrund: Wie sah es mit seinem Zeitkonsum aus? Außerhalb des Anzugs floss die Zeit extrem schnell – und im Inneren? Wie lange würde der Nährstoffvorrat halten? Er konzentrierte sich auf seinen Körper, aber es war schwer, auch nur einen kleinen Blick auf das eigene Innenleben zu erhaschen. Hatte er Hunger oder nicht? Er fragte sich, ob die automatische Nährstoffzufuhr mit der rasch wechselnden Zeitgeschwindigkeit mithalten konnte, als ihm plötzlich eine Idee kam. Er rieb das Kinn gegen die Maske. War sein Bart gewachsen, seit er das Schiff verlassen hatte?


  Ja. Er hatte einen stattlichen Bart.


  Noch während er darüber nachsann, was das zu bedeuten hatte, hörte er ein Schnapp! und wurde ohnmächtig.


  


  Als er zu sich kam, fiel ihm als Erstes auf, dass er noch immer aufrecht stand. Ein Art Gerüst schien ihn auf den Beinen zu halten – aber wer hatte es errichtet, und wozu? Draußen herrschte dasselbe trübe Licht wie zuvor, seine physiologische Zeit hatte sich also noch nicht an die Außenzeit angeglichen. Heftige Ungeduld stieg in ihm auf. Es musste doch möglich sein, langsamer zu werden! Der Helm lastete so schwer auf ihm, dass er mit der Klaue an der Atemmaske riss, ohne an die damit verbundenen Gefahren zu denken.


  Endlich klappte sie herunter, und er sog süße, aber dicke, sehr dicke Luft ein. Jeder Atemzug war ein Kampf, und eigentlich lohnte sich die Anstrengung kaum.


  Die Schnellzeit verminderte sich immer noch nicht. Dabei war sein Körper nicht mehr versiegelt – er hätte eigentlich längst tot sein müssen. Als er an sich hinunterblickte, sah er seinen Bart wachsen, eine zittrige Bewegung wie im Zeitraffer. Gleichzeitig spürte er, wie sich seine sprießenden Fingernägel in die Handflächen gruben; normalerweise wären sie automatisch gekürzt worden, aber die Zeit war zu schnell für den Mechanismus. Also ballte er die Hände zu Fäusten und brach die Nägel selbst ab. Die Zehennägel waren offenbar schon an den Kappen der Stiefel zersplittert, und obwohl ihm die Füße wehtaten, war es immerhin noch ein erträglicher Schmerz. Ändern konnte er daran sowieso nichts.


  Aber er war müde, unglaublich müde – offensichtlich konnte die automatische Nährstoffzufuhr nicht mit seiner Körperzeit mithalten. Er musste seine ganze Kraft zusammennehmen, um die Klaue in die Halterung am Gürtel einzupassen und umzudrehen, bis die Zusatzdosis aktiviert wurde. Als er spürte, wie die Nadel seine Bauchdecke durchdrang, drehte er weiter, bis die heißen Nährstoffe durch die Adern schossen. Erst jetzt konnte er sicher sein, dass die Vene richtig getroffen worden war. Fast im selben Moment ging es ihm wieder besser.


  Währenddessen sah er in rasender Abfolge unzählige Gebäude als verwischte Kleckse vor seinen Augen auftauchen und wieder vergehen – einfach aus dem Nichts auftauchen, um einen Augenblick zu verharren und dann langsam dahinzuschmelzen, bis nichts mehr von ihnen zu sehen war. Allmählich konnte er ein paar mehr Details erkennen. Er schien am Eingang einer Höhle oder unter einem hohen Portal zu stehen. Aber seine Gedanken waren noch mit den anderen Bauten beschäftigt. Bei seinen früheren Reisen durch die Zeit war es immer andersherum gelaufen – zunächst waren die Gebäude langsam in die Höhe gewachsen, dann gealtert und grau und unansehnlich geworden, und schließlich waren sie blitzartig verschwunden.


  Müde schüttelte er den Kopf – es war doch offensichtlich! Er befand sich in der Rückzeit, in einer so schnell ablaufenden, unerbittlichen und lang währenden Rückzeit, wie sie vermutlich noch niemals jemand erlebt hatte.


  Nun aber schien seine Geschwindigkeit rapide abzunehmen. Ein großes Gebäude erschien um ihn herum, kurz darauf war er wieder im Freien, dann wieder im Inneren. Unmittelbar vor ihm tauchte plötzlich ein strahlendes Licht auf.


  Er stand in einem riesigen Saal, direkt in der Mitte und offenbar auf einer Art Sockel, denn er konnte den gesamten Raum überblicken. In seinem Umkreis bildeten sich schimmernde Formen heraus, die in einem bestimmten Rhythmus erschienen und verschwanden. Vielleicht Menschen? Aber sie bewegten sich so anders als sonst. Warum bewegten sie sich so sonderbar?


  Da das Licht nicht wieder verschwand und auch das Gebäude sich nicht aufzulösen schien, bemühte er sich, etwas genauer hinzuschauen, und kniff die Augen zusammen. Nur die Augäpfel konnte er noch problemlos bewegen. Seine immerzu wachsenden, brechenden, wachsenden Finger- und Zehennägel und sein immerzu sprießender Bart riefen ihm in Erinnerung, dass er sich um die Nährstoffzufuhr kümmern musste. Jeder Quadratzentimeter seiner Haut juckte. Panisch stellte er fest, dass er seine Arme immer weniger bewegen konnte, und drückte rasch den Knopf, der die Ausschüttung von zusätzlichen Nährstoffen aktivierte. Denn trotz der normalen Versorgung, die ihn auch hier im kalten All am Leben hielt, konnte er schon jetzt weder Hände noch Finger bewegen. Obwohl er, seinem Gefühl nach, das Schiff doch erst vor ein paar Minuten verlassen hatte! (Dita, Dita, bist du dem Knoten entkommen? Hast du es geschafft? Hoffentlich habe ich das Gewicht richtig berechnet …)


  Der Saal um ihn herum veränderte sich nicht mehr. Er rollte mit den Augen, um zu erkennen, wo er war und wann.


  Ich lebe, sagte er sich. Ich bin der Erste, der dem Anachron entkommen ist. Das ist doch was. Es ist noch niemandem vor mir gelungen, aus der Zeit hinauszutreten und zurückzukehren.


  Seine Geschwindigkeit verringerte sich immer mehr, das Licht vor seinen Augen strahlte unvermindert hell. Überrascht stellte er fest, dass er mehr erkennen konnte. Vor ihm hing eine Art Bild, ein großes, hohes Bild, oder eher mehrere kleine Bilder. Offenbar handelte es sich um eine Reihe von Bildtafeln mit Gemälden aus grauer Vorzeit. Aber was stellten sie dar?


  Als er die Augen zusammenkniff, erkannte er die Gestalt auf der Tafel links oben: Das war er selbst, Tasco Magnon. Nichts fehlte – der glänzende Raumanzug, die marmornen Armstützen, der Sockel. Zusätzlich hatten sie ihm Flügel verliehen, die an die Engel der Alten Starken Religion erinnerten – große, weiße Flügel –, und einen Heiligenschein. Auf der nächsten Tafel war er so dargestellt, wie er sich im Augenblick fühlte: Der Anzug glänzte noch immer, doch sein Gesicht wirkte alt und ausgelaugt.


  Die unteren Tafeln waren nicht weniger interessant. Die erste zeigte einen Flecken Gras oder Moos, über dem eine Art Licht schwebte, die zweite ein Skelett, das von einem Gerüst gehalten wurde.


  Was hatten diese Bilder zu bedeuten? Er versuchte nachzudenken, doch sein Geist war zu matt dafür.


  Jetzt traten die Menschen deutlicher aus dem Wirbel um ihn herum hervor. Fast meinte er, einzelne Gesichter zu erkennen. Auch die Farben der Tafeln wurden immer leuchtender und heller, bis sie in ihrer vollen Pracht erstrahlten – und verschwanden.


  Einfach verschwanden, als hätte es sie nie gegeben.


  Tascos altes, müdes Hirn rang verzweifelt um eine Erklärung, während die physiologische Zeit vollends aus der Spur geriet. Jede Minute wurde zum Jahrzehnt; noch während er einen Gedanken dachte, hatte er sich in eine uralte Erinnerung verwandelt. Und trotzdem erkannte er schließlich die Wahrheit.


  Er befand sich noch immer in der Rückzeit.


  Hinter ihm lagen seine Ankunft und Wiederauferstehung auf dieser Welt. Eine Wiederauferstehung, die die weisen Erbauer des Palasts, die ihm Engelsflügel und Heiligenschein verliehen hatten, prophezeit hatten.


  Und bald würde er sterben, irgendwann in der Urzeit dieser Zivilisation.


  Später, viel später, Jahrhunderte vor seinem Tod, würden die Überreste seines Körpers in das stoffliche System dieses Zeit-Raum-Kontinuums übergehen. Ein Zerfall, der sich für die Betrachter als Zusammensetzung aus einem glühenden Nichts darstellen würde. Offenbar waren seine Partikel unzerstörbar, unberührbar. Die Erbauer des Palastes und ihre Vorfahren hatten erlebt, wie sich Staub zu einem Skelett geformt hatte, wie sich das Skelett aufgerichtet und in eine Mumie verwandelt hatte, wie die Mumie zur Leiche, die Leiche zum alten Mann und der alte Mann jung geworden war – bis er so vor ihnen stand, wie er das Raumschiff verlassen hatte.


  Er war in seiner eigenen Gruft gelandet. In seinem eigenen Tempel.


  Dabei lag noch alles vor ihm, was er vor den Augen dieser Menschen wirken würde, all die Wunder, die sie in den Tafeln an der Tempelwand festgehalten hatten!


  Ein schwacher, kaum spürbarer Stolz drang durch seine Müdigkeit – er wusste, dass er seine Anhänger nicht enttäuschen würde. Er würde seiner Rolle gerecht werden, er würde sich in einen jungen, ruhmreichen Gott verwandeln, um im nächsten Moment wieder zu verschwinden. Er hatte es schon vollbracht, vor ein paar Minuten oder Jahrtausenden.


  Immer schmerzvoller riss die Zeit an seinen Eingeweiden, die Nährstoffinjektion brachte keine Linderung mehr. Seine Organe waren ausgetrocknet.


  Die Wände des Saals leuchteten, als das Ende näherkam. Die Zeitalter trieben ihn vor sich her.


  Ich bin Tasco Magnon, dachte er. Ich war ein Gott und werde wieder einer sein.


  Doch sein letzter Gedanke war weniger großmächtig. Er dachte an einen Bogen mondblassen Haars, an eine halb abgewandte Wange und verlor sich in der schmerzvollen Stille seines Geistes.


  Dita! Dita!


  


  Im Datenhafen der Instrumentalität nahm das mitgenommene Zeitschiff langsam Gestalt an. Sofort stürmten Funktionäre und Techniker darauf zu und rissen die Luke auf. Im Pilotensitz saß eine junge Frau, die stumm ins Leere blickte. Ihr Gesicht war weiß, ihre Augen tränenleer. Als sie versuchten, die Frau aus ihrer Erstarrung zu lösen, klammerte sie sich verzweifelt an die Instrumente und murmelte in einem immergleichen Singsang vor sich hin: »Er ist gesprungen. Tasco ist gesprungen. Allein, er ist allein im Anachron …«


  Mit ernster Miene und sehr behutsam lösten die Funktionäre sie aus ihrem Sitz, um die wertvollen Instrumente zu sichern.


  Cordwainer Smith's Erzählungen und Novellen um die


  INSTRUMENTALITÄT DER MENSCHHEIT sind als einzelne


  E-Books erhältlich – hier in chronologischer Reihenfolge:


  


  Nein, nein, nicht Rogow!


  Krieg Nr. 81-Q


  Modell Elf


  Die Königin des Nachmittags


  Scanner leben vergebens


  Die Lady, die mit der Seele segelte


  Als die Menschen fielen


  Denk blau, zähl bis zwei


  Der Colonel kehrte aus dem Nimmernichts zurück


  Das Spiel Ratte und Drache


  Das brennende Gehirn


  Gustibles Planet


  Allein im Anachron


  Verbrechen und Ruhm des Kommandanten Suzdal


  Golden war das Schiff – oh, so golden!


  Die tote Lady von Clowntown


  Unter der alten Erde


  Das trunkene Schiff


  Die klainen Katsen von Mutter Hudson


  Alpha Ralpha Boulevard


  Die Ballade von der verlorenen K'mell


  Ein Planet namens Shayol


  Planet der Edelsteine


  Planet der Stürme


  Planet des Sandes


  Wanderer durch den Raum


  Hinab zu einer sonnenlosen See


  


  Alle Geschichten im Band:


  Was aus den Menschen wurde


  


  Weitere Infos unter www.diezukunft.de
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  www.heyne.de


  


  


  Das Buch


  Der Autor


  Allein im Anachron


  Die Erzählungen und Novellen von Cordwainer Smith
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